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Qädi und Qädi-Justiz im vormodernen
und modernen islamischen Recht

Irene Schneider

Einleitung

Der Termi nus .Kadijusti z" - bezogen auf arab. qädi (wört l. "Richter", pI.
qu dät; Rec htsp rec hung: qadä') - ist geradezu sprichwört lich geworden für
eine "o rie ntalische", der westlichen europäischen Tradition entgegenge­
setzte Form der richterl ich en Entscheidungs findung . Er übt den " Rei z des
Fre mde n, ja Exot ischen" aus I - ein Moment , das seine Analyse weder als
normat iv-rechtlich e Kategorie des isla mischen Rech ts noch in seiner histo­
rischen Ausprägung in der Ge schichte der islam ischen Rechtsprechung be­
fördert hat. Max We be r hat, ausgehend von seinem Interesse an den spe­
zifisch okzide nta len Rat ionalisierungsprozessen und seiner Be to nung der
ra tionalen St ruk tur des europäisch en Rechts, diesen Begriff a ls Idea ltypu s
for mu lie rt '?

" .. . de r f ürst se lbst greift im Wege der Ka binettsjust iz nach Beli eben in die Rechtsp flege
ein, entscheidet nach freiem Ermes sen, nach Billigkei ts- Zweckmä ßigkeits- und pol iti­
schen Ge sichtspunkten, behandelt die Rec htsgewäh rung als eine weitgehend fre ie Gn ade ,
e in Privileg im Ein zelfa ll, bestimmt ihre Bed ingungen und Formen. Das Idealbild die ser
rationa len Rechtpflege ist die Kad ijustiz." :'

Der Weberseh e Idealtypus der .Kadijustiz" , vor allem in seiner umgangs­
sprachlic hen Verwendu ng impl iziert mithin a ls zentrale Charakteristiken
der islamisch en Rech tsprech ung deren forma le und inhaltliche Regellosig­
keit in Komb ination mi t einem ungehinderten Eingriffsrecht des Herr­
sc her s bzw. der staatl iche n Au tor itä t in die Rec htsprec hung." Dieser Ideal-

I Jung, Zur Kadijustiz . S. 2.
2 Der Terminus wu rde von Ric ha rd Schrnidt 1908 in einem Art ikel de r Zeitschrift für

Pol itik geprägt und von Weber übernommen in: Weber, Wirtschaft und Ge sellschaft, u.a .
S. 4l;6 ; s.a . Johansen. Th e Mus lim Fiqh, S. 4l;, Anm , I l;3. Zu we ite ren Diskussionen um
die Rezep tion de s Beg riffes s iehe Schneider. Die Mer kma le; Crone , Ma x Weher, und
Powers, Kadij ust iz or Qädi-Justicc?

3 Weber , Wirtschaft und Gesellschaft. S. 4l;6 .
4 Schn eider, Die Merkmale, S. 145- 146; s.a . Weher, Wir tsc haf t und Gesellschaft,

S. 826 hat davon die Kadi-Justiz im histor isch-i nstit utionellen Sinne durchaus differcn-
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typus der Kadi-Justiz ist zu einem unreflektierten Klischee der islamischen
Rechtsprechung in Abgrenzung zum europäisch-westlichen Verst ändni s
eine r formal-rationalen Form de r Gerichtsbarkei t geworden.

Im Folgenden möchte ich diesem Idealtypus den auf der Grundlage ara­
bisc her Quellen extrahierten Idealtypus der Qädi-Justiz entgegens tellen ,
die historische Entw ick lung des Amtes sk izzieren und seine moderne Au s­
prägung anhand ausgewäh lter Länderbeispiele vorstellen. ' Es soll folgen­
den Fragenkomplexen nachgegangen werden:

I . Wie sieht der Idealtypus "QätJT-Justi z" nich t aus der Perspektive einer
westlichen Soziologie sondern extrahiert au f de r Grundlage der arabischen
Quellenliteratur aus? Ist islamische Justiz tatsächl ich regellos, willkürlich
und dem Ermessen des Richters anheim gestellt , wobei derse lbe wiederum
sich der Intervention des Herrschers beugen muss?

2. Da Idea ltypen Ko nstrukte extrahiert aus normativer Li teratur sind, ist
dann der Fokus auf die Frage zu richten, wie das Richteramt in der po liti­
schen Realität aussah? Hierfür seien exemplarisch das Osmanische Reich
im 16.-18 . Jh. und Iran im 19. Jh. angeführt.

3. Schließlich ste llt sic h die Frage : Welche Veränderungen, Entw ick­
lungslinien und Brüche ergeben sich in der Moderne?

Für die Vormoderne (I) soll zunächst eine kurze historische Entwick­
lung vorangestellt werden (I.) und dann der ideal typische qädi (2.) mit den
für sei n Amt notwendigen Voraussetzungen, Aufgaben, den Gr und lagen
seiner Rec htfindung und sei ner Funktion im Staatsapparat behandelt wer­
den. Schl ieß lich folgen die historischen Beispiele des osmanischen Rei­
ches und des Iran (3.). Für die Moderne (Il) sollen zunächst die Methoden
der Mo dernisierung des Rechts in Bezug auf die Rechtsprechung be handelt
werden ( I.) und dann Einzelbeisp iele islamischer Länder angeführt werden
(2.) .

ziert und erka nnt , dass der is lamische Rie htc r ebe n doch sehr stre ng an die he il ige Tradi ­
tion gebunden war.

5 Für die normat ive Ebene s. Schneider, Das Bi ld des Rich te rs; histo rische Unte rsu­
chungcn zu ei nzelnen Epochen liegen vor von: Jennings, "Kadi, Court" für das osmani ­
sche Reich; Rosen, An thropology of Just ice , für das moderne Marokko. Es sind in den
letzten Jahren zwei Sammelbände erschienen: Le juge dans le monde arab e, mit Artikeln
zu vor allem moderner Rech tsprechung und Masud/Peters/Powers, Dispensing Justiee in
Isl am. Beiden feh lt der übe rgreifende Ansatz einer umfassenden Geschichte des Am tes .
Ebe nso bedarf es noch einer ana lytische n Studie der Bezie hung zu anderen Inst itu tionen
der Rechtsprechung.
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I. Vormoderne

a) Vorislamische undfriihislamische Zeit

Im vo rislamischen Arabien spielte der Schiedsrichter (h akarn) eine zentrale
Rolle, er wurde hinzugezogen, sobald sich beide Parteien nicht einigen
konnten. Das System der Schiedsgerichtsbarkeit (tahkün) ist in modifizier­
ter Form auch in die is lamische Gerichtsbarkeit eingegangen . Auch der
arabische Prophet Muhammad übernahm nach seiner Auswanderung nach
Medina im Jahr 622 und mit Beginn seiner politischen Tätigkeit zunächst
die Funktion eines hakam, indem er unter den Menschen sch lichte te (vgl.
da zu Koran 4: 65,106,4: 59; 5: 42; 48-49; 24: 48-51).6 In Koran 4: 39 ist
im Fall von Ehes tre itigke iten die Einsetzung eines Schiedsrichters aus der
Familie von Ehemann und Ehefrau vorgeschrieben. Diese Form der
Schlichtung ist heute beispielsweise im modernen iranischen? und marok­
kanischen f Familienrecht a ls Instanz im Rahmen des Scheidungsverfahrens
gesetz lich ve ran kert.

Das Verb qadä (Wurzel q d y: festsetzen , bestimmen) von dem sich
"qaqT", der Richter, ableitet, bezieht sich im Koran auf Regelungen Gottes?
oder durch Gott inspirierte Regelungen des Propheten. In Vers 4 : 65 er­
scheinen beide Verben - hakarna und qadä - nebeneinander.

.Aber nein , bei deinem Herrn! Sie sind so lange nicht (wirklich) gläubig, bis sie dich
zum Schi edsrichter (yuhakkimk a) mach en über das. was zwisc hen ihnen umstritten ist.
und sich hierauf durch die Entscheidung, die du getro ffen hast (rnä qada ita ), nicht be­
drückt fühlen , (dir) vielmehr unein geschränkt beipflichten ."

Aus dieser Stelle lässt sic h kein konkretes Konzept eines is lamischen Rich­
teramtes ab leiten, geschweige denn se ine Funktion und Pos ition in einem
islamischen Staatsystem bestimmen." Die Position Muhammads in Me­
dina a ls Prophet, politischer Führer der Gemeinschaft und rechtsschöpfe­
rische Instanz, der durch die von ihm empfangenen göttlichen Offenbarun­
gen göttliche Eingriffe in die menschliche Rechtsprechung weitergab, in
seinen sonstigen Regelungen der Streitigkeiten unter den Menschen we­
nigstens aber - so wurde es von späteren Generationen verstanden - gött­
lich inspiriert war, ist mithin sicher eine besondere. Johansen 11 hat zu recht
da rauf hingewiesen, dass nur zu diesem Zeitpunkt der medinensischen
Herrschaft des Propheten von 622 bis 632 im Islam Religion, Politik,

6 Kor an , über s. von R. Paret .
7 .'lall/i. Le Mariage, S. 76.
8 Ferid/B ergmann, Ehe- und Kindschaftsrecht. "Marokko", S. 18.
9 Vgl. z.B. 45 : 17; 10: 93, auch 27 : 78, auf die Propheten : 10:47 ; vgl. dazu Tyan ,

Histoire. S. 64-67.
10 Scha cht . lntroduction. S. ll .
I I Jo hanse n, Staat, S. 266 .
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Recht und Offenbarung wirklich als erne Einhe it betrachtet werden kön­
nen .'?

b) Historische Entwicklung des qädi-A mtes

Das Amt des qädi etabl iert e sich in den folgenden Ja hr hunderten in Ab­
grenzung zu aber auch in Abhängigke it vo n der zen tra len Instanz po lit i­
sche r Mac ht, dem Kal ifat. Der Br uch zw isc hen staatstheoretischem An­
spruch einer Einh eit zwischen Religion , Recht und Staat und realen pol iti­
schen Entwicklun gen ist bereits nach dem Tod Muhammads festzuste llen ,
denn zu diesem Ze itpu nkt musste aufg rund feh lende r st ruktureller und
funktionelle r Vorgaben des Pro pheten für einen islamischen Staat - zu­
mind est nach sun nit ische m, bald aber auch nach schii tischem 13 Verständ­
nis - die Staatsfor m neu ausgehand elt werden. Zunächst set zten sich in
untersch iedlichen Wahl - bzw. Design at ionsverfahre n enge Ge nossen Mu­
hammads durch als die sog enannten vier rec htgeleite ten Kalifen (reg. 632­
656) .14 Dann etablierte n sich Dynas tie n mit me hr ode r minder festen Re­
ge ln der Nachfolge rscha ft (Umayyaden 665-750, regierten in Damaskus,
und Abb asiden 750- 1248, regi erten in Bagdad). De n immensen sozialen
und polit ischen Umbrü chen in der Fo lge der unge heure n geographischen
Au sde hnungen durch die Ero berungen, u .a. der Auflösu ng des triba ien

12 Dies gi lt für die Sunnite n. Für die Sch ia (s. die fo lgende Anmerk ung) ist die s inso­
fern ande rs, als nach ihrem Staa tskon zep t die Imam e, die direkten Nachfahren Muham­
mad s, die nac h sch iitischer Staatskonzep tion als einzige zu r Leitung der musl imischen
Gemei nde befähigt sind, unfehlbar waren und mithin auc h in der Rechtsprechung eine
andere Position einnahme n als die sunnit ischen Kalifen. Die sch iitische Konzept ion des
Imamats, d.h. der Leitung der muslimi schen Gemeinde, hat auch in späterer Zei t, beson ­
dcrs ab dem 16. Jh. in Iran , Einfluss auf die Pos ition der Geistlichkeit gehabt, die sich als
Ste llvertreter der Imame definierten. S. dazu aus führlic h Halm, Die Schia.

13 Die sch iitis che Staats konzeptio n unters che idet sich von der sunnitischen durch die
Überzeugun g, der Prophet habe die Nachfo lge sehr wohl geregelt , und zwar zuguns ten
sei nes Cous ins und Schwiegersohns 'AlL Da dieser in der faktischen Reihenfolge de r auf
Muhammads Tod folgenden vier .rech tgeleiteten" Kalifen je doc h erst an vierter Ste lle
folgte, anerkenne n die Schiiten die ersten drei Ka lifen nic ht, son dern konstruieren über
'AlI und seine Söhne al-Hasan und al-Husa in eine Abfolge leg itimer Herrscher, die aller­
din gs nach Au ffassun g der vorherrschenden schiitischen Richt ung (l 2-er Schia) nach
dem 12. Imam , also Nachfolger des Pro phe ten, abb richt. Dieser ist nach schi itisc her Vor­
ste llung in die "Verborgenheit" gegange n und wird arn Ende der Ze iten wiederersche i­
nen . Faktisch ist damit ebenfalls - wie im sunni tisc hen Islam - ein Freiraum für die Aus­
ges taltung des Staatw esens ges cha ffen. Das iranische Staatsko nzept sei t 1979, wiläya t-i
faqih, d.h. die "Hcrrschaft des (einen) Rechtsge lehrten " (a ls Vertre ter des Imam s!) ist
eine Theo rie des 20 . Jh .s. Tat sächli ch haben sic h schii tische Staa tstheo retiker in der Ver­
gangenheit eher zu rückha ltend verhalte n und vo rhande ne Staatsst rukturen rela tiv we itge­
hend akze ptiert, und eini ge hochrang ige Gelehr te ve rtreten diese Mein ung auch heute .
Wil äyat -i faqih ist mith in nicht unumstritten.

14 Zur Entwi cklung des Richter amtes s.a. , Tyan, Histoi re, S. 2-1 00.
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Systems bzw . Unterordnung unter die religiös legitimierte Struktur einer
Gemeinde (umrna) erwies sich das alte System der Schiedsgerichtsbarkelt
als nicht mehr adäquat. Ohneh in wurde die neue arabische Verwaltung mit
den bestehenden Rechtsstrukturen der byzantinischen bzw. persischen po­
litischen Systeme konfrontiert. Die Umayyaden ernannten erstmals Rich­
ter , die im Unterschied zum vorislamischen hakam zunächst Delegierte des
Gouverneurs der jeweiligen Provinz warcn .!" Der Gouverneur hatte inner­
halb der ihm vom Kalifen gesetzten Grenzen die volle administrative und
rec ht liche Kompetenz, die er an Vertreter de leg ieren konnte, ohne jedoch
das Vorrecht der Rechtsprechung damit völlig aus der I-land zu geben . Für
diese frühe Zeit sind wir durch das We rk al-Waki's (st. 941) "Nachrichten
über die Richter" und al-Kindis (st. 961) "Die Gouverneure und Richter
Ägyptens" informiert , jedoch ist die Bewertung der Aussagen gerade zu
Urteilsgrundlagen, Funktion des Amts und Zuständigkeit aufgrund der
zahlreichen fiktiven Elemente dieser Richter-Biographien , nicht immer
eindeutig. Dokum entarisches Material ist für lange Zeit, bis hinein in die
osmanische Zeit (15 . Jh .), kaum erhalten. Gerichtsakten, Urteilsurkunden
und richterliche Archive, welche als Grundlage für statistische Auswertun­
gen und soziale wie auch rechtliche Frag estellungen dienen könnten, fin­
den sich in wissenschaftlich auswertbarer Qualität und Quantität erst in
osmanischer Zeit. Erst dann, ab dem 15. Jh. , können auf Grund von Ge­
richtsak ten , Protokollen und Urtci Istexten Gerichtssitzungen rekonstruiert,
Entsche idungsabläufe nac hvo llzogen und Rec htsprechungen ausgewertet
und in ihren gese llschaftl ichen Kontext gestellt werden."

Unter der Dynastie der Abbasiden wurde die Verbindung des Amtes des
qädi mit den Erfordernissen der scharia, des heiligen Rechts, dessen
Grundlagen zu dieser Zeit gelegt waren, erreicht. Allmählich setzte sich
die Regelung durch, dass der Ric hter ein Spezialist des religiösen Rechts
zu sein habe, curricula entwickel ten sich, die Ausbi ldung in fiqh /Rechts­
wissensc haft und usül al-fi qh/Rechtstheorie wurde systematisiert. Der qäQi
löste sich von seinem Dasein als Sekretär und Vertreter des Gouverneurs
und wurde zentra l durch den Herrscher, den Kalifen, ernannt, zumindest
solange das Kalifat noch tatsächlich die zahlreichen Provinzen des Imperi­
ums kontrollicrtc. !?

15 Schacht, lntroduction, S. 24-25.
16 S. z.B. Jennings, The Judicial Registers, ders, Studies.
17 Schacht, lntroduction, 50; s.a. Tyan, Histoire, S. 120-155 .
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2. Aufgabenbere ich. Funkt ion und Stellung des qiuii-Amtes im Staatswesen

Grundlage für die folgende Skizzierung des ide altypischen qädi ist die
klassische Rec hts literatur (fiqh " Rec htswissenschaft" ), hier vor allem die
adab al-qädi-Lireratur ("Riehtcrspiegellitera tur" w örtl . .Verbal tensregel
für den Richter"), also normative Literatur, die abe r durch aus, im Gegen­
satz zu früher in der Forschung vertreten e Meinungen, kein " toter Bueh ­
stabe"18 war. Ihre Verfasser wa ren Richter - mithin Praktiker - aber zu­
g leic h auch Lehrer und oft dazu noc h in politischen Diensten. Diese Lit era ­
tur entwickelte sich im Lauf der Zei t zum Lehrmaterial für auszubildende
Ric hter in Ause inandersetzung mit und Refl exion au f die Pra xis; '? Alle in,
da diese Literatur auf die Person des Richters foku ssiert war blieben kon­
kurrierende Instanzen weitgehend ausgeklammert. Hier ist die staa ts rec ht­
liche Literatur, allen voran das " Buch der Regelungen der Herrsch aft" von
Abü l-Hasan al-Mäwardi (st. 1058) ergänzend hera nzuziehen.

a) Vorauss etzungen

Die Eignungsvoraussetzungen beispielsweise nach dem .Richterspicgc1­
werk" des soeben genannten Sch afiiten-" al-M äwardi (st. 1058), umfassen
körperliche Unversehrtheit, männliches Geschlecht, Ken ntn is in den
Rechtsfällen (ahkärn as-sar') und Rechtsprinzipien (usül as-sar')." Der
Hanafit as-Si mn äni (st. 1100)22 nen nt - mit leichten Abweichungen - ,
männli ches Geschlecht, Verstand, Vo lljährigkeit, Freiheit, Islam und In­
tegrität. Frau en dür fen - hier fo lgt er der hanafitischen Rechtsschule ­
Richterin werden, allerdings nicht im (islamischen) Stra frecht. Tatsächlich
gibt es eine Kontroverse über das Thema unter den frühen Rechtsgelehr­
ten: Während Ab ü Garlr at-Tabart (st. 923) , dessen Rechtsschule s ich nicht
durchsetzen konnte, Frauen die Möglichkeit zur Ausübung des Amtes in
alle n Rechtsbereich en zugestand, haben andere Rcchtsschulen, vo r all em

18 So Goldziher, Muhammedanisches Recht , S. 406ft:
19 Schneider, Das Bild, S. 169- 173.
20 Die Rechtsschulen sind die de r l lanafiteu, deren Na me nsgebe r AbU Hanifa war (st.

767). Die Hanafiten waren vor allem die Rechtsschule im Os ma nische n Reich und di ese
Rechtsschule ist heute noch in der Türkei, aber auch u.a. in Ägypten dom inant. Die Mali­
k iten , abgeleitet vo n Mälik b. An as (st, 795), sind heute vor allem in Nordafrika an zutref­
fen; die Schafiiten, abgeleitet von Sä li'! (st. lQO), fi nden sic h heute vor a llem in Zentral ­
asien und Ind ien . Die Haubalitcn, die sich zur ückführen auf Ahmad b. Hanbal (st. 855),
sind heute die o ffiz ie lle Rechtsschule Saudi Ar abiens. Es ga b daneben ande re Sc hule n,
di e sich nicht durchsetzen konnten, z.B. die des 'Abart (st. 923). Die 12-er sch iit ische
Rechtsschule führt sich zurück auf Ga'far as-Sädiq (st 765). Sie ist heute in Iran grund­
legende Rechtsschule.

21 Mäwardi. Adab al-qädi , I, S. 618.
22Simniini, Raudat, Abschnitt 7fT.
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die Malikiten, Hanbalitcn und Schafiiten ihnen den Zugang zum Amt auch
im Familienrecht versagt. Mälik b. Anas Verweigerung entbehrt nicht einer
gewissen Unlogik, überliefert er, Eponym der malikitischen Rcchtsschule,
in seinem Werk "der geebnete Pfad" (al-Muwatta') doch selbst eine Episo­
de , nach der die Lieblingsfrau des Propheten, ' Ä'isa, sogar in einer straf­
rechtlichen Frage (es ging um Diebstahl) als Richterin fungiert haben
soll,23 Frauen in Richterpositionen sind in der islamischen Geschichte je­
doch praktisch unbekannt, häufiger schon agierten sie als Rechtsgutachte­
rinnen, denn Rechtsgutachten auszustellen (iftä') war ihnen erlaubt. Solche
Rechtsgutachten konnten durchaus auch im Kontext von Gerichtsverhand­
lungen herangezogen werden.

Auch im 21 . Jh. ist der Zugang von Frauen zum Richteramt durchaus
keine Selbstverständlichkeit in den islamischen Ländern, sondern eng mit
spezifischen regionalen, kulturellen und anderen Faktoren verbunden .
Während in Afghanistan Frauen seit den 70er Jahren des 20. Jh .s Richte­
rinnen werden können - unterbrochen nur durch die Epoche der Taliban­
Herrschaft - trat die erste Richterin in Ägypten ihren Dienst erst im Jahr
2003 an. In Iran konnten sie vor der Islamischen Revolution von 1979
Richterinnen werden, jedoch wurde ihnen dieses Recht nach der Gründung
der Islamischen Republik Iran genommen, und sie sind nun nur im Fami­
lienrecht und nur zusammen mit einem männlichen Kollegen berechtigt,
ein Urteil zu unterschreiben. Dagegen können Frauen in Algerien Richte­
rinnen werden, und 1998 sollen ungefähr ein Fünftel der Richter weiblich
gewesen sein. >'

b) Aufgaben

Der Aufgabenbereich eines "klassischen" qädi geht über die reine Recht­
sprechung, d.h. Urteilstindung hinaus und reicht in den rechts-sozialen,
rechtsptlegerischen bzw. ethisch-moralischen Bereich hinein. Unter dem
Titel der "Treuhänderposten" (arnänät) werden von der Literatur chronolo­
gisch folgende Aufgaben für den Richter festgestellt: Bei Amtsantritt er­
folgt die Übernahme und Kontrolle des diwän, d.h. des Archivs des Vor­
gängers, in dem die Prozessprotokolle und Urteilsurkundcn, aber auch
Urkunden über fromme Stiftungen (waqf, pI. auqäf) enthalten sind; dann
steht ein Besuch der Inhaftierten und Überprüfung der Haftgründe auf der
Agenda des neu ernannten Richters, der damit verhindern sollte, dass Men-

23 Schneider, The Position, S. 88-90, hierzu S. 89. Das islamische Strafrecht umfasst u.a.
die sog. hudüd (wörtl. "Grenzen"), d.h. Vergehen, für die explizit Strafen festgelegt sind im
Koran. Dazu zählt der Diebstahl, s. Koran 5, 38.

24 Schneider, The Position, S. 92.
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sehen unrechtmäßig in Haft gehalten wurden.P danach folgte die Über­
na hme der Aufs icht über die sog. Vormünder (wasr, pI. aus iyä), die für
Ki nde r, Geisteskranke und eine nich t näher definierte Gruppe von Bedürf­
tigen und Waisen zustän dig waren, wie auch für die Aufteilung des Drit ­
te ls, übe r we lches der Erblasser verfügen kann .26 Sc hließ lich übernahm der
Richter die Aufsic ht über die Stiftungen, deren Urkunden in den Arc hiven
verwahr t wurden.'?

Die Literatur verbindet die Zuwe isung dieses Aufgabenbereiches an die
Richter mit forma len Empfehlungen und praktischen Tipps: So z.B . mit
dem Hinweis, der Ric hter solle die Urkunden chronologisch ordnen und
mit dem Datum versehen in ein qimatr ge na nntes Behältnis tun .28 Dies re­
flektiert den normativen Standard einer sorgfältigen Archivierung, ist aber
vermutlich auch als verzweifelter Versuch eines Korrektivs einer gegen­
läufigen Pr axis zu interpret ieren. Wieso tro tz d ieser Reglements praktisch
kei ne Archive er ha lten sind, bleibt im Du nke ln.

c) Urteilsgru ndlagen, Urteilsfindung, Rev ision , Prozessrecht

Etwa ab dem 9. Jh. entwickelte sic h die Rechtsquellenlehre, die vor allem
mi t dem Na men as-Säfi'ts (st. 820) verbunden wird , jedoch maßgeblich
wurde für alle großen Rechtsschulen. die sich im Laufe des 9.-11. Jh.s
etabliertcn.l? Es sind zwei Textque llen, eine Methode, eine autorisierende
Ins tanz, die aber nicht organisatorisch strukturiert ist: der Koran als gött­
liche Offenbarung, die normativen Aussagen und Taten des Propheten
(sunna, gesammelt in sechs ka no nisc hen so genannten hadü -Werken
[hadi] : Ges präc h: i.S. von Überl ieferung vom Propheten], der Analogie­
schluss (qiyäs ) und der Konse nsus der Ge lehrten (igmä'), Aus der Be­
grenzthei t des Text-Materials res ultierte vor allem in der Frü hzeit eine
enorme Pluralität der exegetisch erschlossenen No rmen, welche sich im
Laufe der folgenden Jahrhunderte in das Korsett der existierenden Rechts­
schulen einfügte und in einer - durch den Konsensus der jeweiligen Ge -

25 Haft ist im islamisch -rechtlichen Kontext zumindest der Vormoderne (und nach nonna­
tiven Maßgaben. nicht nach der Rechtspraxis, diese erforderte eine eigene Untersuchung) im
Grunde genommen fast aussch ließlich Beugehaft , um heraus zufinden, ob eine Person bei­
spielsweise im Fall von Schulden noch über Geldressourcen verfügt oder nicht. Daraus rc­
sultiert auc h d ie strikte Anweisung auf Entlassung falls sich herausstellen so llte, dass der
Sch uldner tatsächlich keine Geldmittel zur Begleichung der Schuld halle. Als Strafe hat
Haft kaum gedient. woh l aber als Ordn ungsmaßnahme im Zusammenha ng z.B. mit un­
botmäßigem Verhalten vor Gericht. Vg1. dazu Schneider, Art. ..Sijn" in Encyclopacdia of
Islam.

26 Schneider, Das Bild, S. 121-122.
27 Schneider, Das Bild , S. 122.
28 Schn eider, Das Bild . S. 112- 117.
29 Scha cht , Introduction , S. 57-68.
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lehrt en der einze lnen Rechtsschulen legitimierten - begrenzten Samm lung
von akzeptie rten Rec hts regeln mü ndete, die in der Rechtsliteratur festge­
legt wurden. Im sun nitischen Is lam entwickelten sich die Rechtsschulen
der Hanafi ten , Ma likiten, Scha fii ten und Hanbalitcn, für den schiitischen
Islam ist vor allem - aber nich t aussch ließlic h - die Rec htsschule der 12-er
Schia zu nennen. Während man den inter-schulischen Pluralismu s der
Normen an der Koex istenz (und gegenseitigen Akzeptanz) von vier sunni­
tisch en (dar über hinaus den sc hii tischen) Rec htsschulen erkennen kan n,
blieb trot z des rig iden Auswahlmec hanismus des Konensus ein innerschu­
lischer Plu rali smu s bestehen. Der Richt er hatte zumindest in der vork lassi­
schen Zei t im Rah men sei ner Rechtsschule zu entscheiden. Zentra l für die
frühe Ze it und dann wied er für die Mod ern e ist der igtihäd, die eigenstän­
dige Rech tsfindung auf der Bas is der Texte, der später nur noch als einge­
schränkt gültig, ab einer bestimmten Zeit gar als bee ndet bet rachtet wur­
de.3o Auf einer praktischen Ebene, a ls .Ermessensspie laurn' ' des Richters,
hat aber der igtihäd verm utlich imm er ex isticrt.! ' Nuancen unter den
Rechtsschulen schei nt es hier in der Theor ie gegeben zu haben: während
etwa der Schafi it Ibn AbTd-Dam (st. 1244) lamentierte, für seine Zeit seien
die Ge lehrten nur noch Tradcnten und Leu te, die auswendig lernten, zu ­
gleich jedoch den igtih äd in eingeschränk ter Defi nition zur Voraussetzung
für die Ausübung des Richt eram tes machen wo llte, ging man be i den
Hanafitcn einen Schritt wei ter und vertrat die Me inung , der Richter könne
sogar Laie (' ämmT) sei n, habe sich das berufsspezifische Wissen dann aber
über die Beratung zu holen.v Dies läu ft auf eine Akzeptant des taqlid, oft
übersetzt mit "Nachahmu ng" , des Gegenb egriffs zum igtih äd, in der Prax is
hinaus.

Die Bedeutung des igtih äd liegt in seiner Verbindung zu r Frage der Gül­
tigkeit der richte rlichen Urte ile. Verfa hrensmäßig ist es nur mög lich, hier
sind sich die Jurist en eini g, dass eine Revision entweder dur ch den Rich ter
se lbst oder aber durch sei nen Nachfolge r erfo lgt. Eine regelrechte Beru­
fungs instanz ist nicht vorgesehen, wie überhaupt in der Rechtsliteratur da­
von ausgegange n wird, dass das Rich teramt die zentrale Instanz für die
Applikation des heiligen Rech ts ist.33 Auch darf der Richter nach me hrhe it­
licher Meinung das Urtei l se ines Vorgängers nic ht von sic h aus aufgreifen,

30 Zum äußerst vielschichtigen , differenzierten, rechtsschulisch aber teilweise auch
indi viduell von einzelnen Gelehrte n versc hieden definierten Begriff des igtihäd, der dann
auch in verschiedene Stufen ("allgemei n" und "be schrä nkt") unterteilt wurde , liegt bisher
keine umfas sende Stud ie vor; vgl. dazu Schneider, Das Bild, S. 202- 220 ; zur Schließung
des Tores des igtihäd: Scha cht , lntroduction, S. 69-75: dazu krit isch : Wall, The Closing.

3 1 Im Bereich des Strafrechts ging der Spielra um des Richters so weit, dass er die Hö­
he der Strafe (in einem bestimm ten Rahmen) selbst festlegen konnte (ta'zir).

32 Schneider, Das Bild, S. 202-209.
33 Schneider, Das Bild, S. 224- 227.
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denn, so fügt Ibn AbT d-Darn (st. 1244) hinzu.v' "Das Ur teil is t prinzipie ll
gültig". Dami t so llen die Stabi lität der Rechtsprechung garant iert und un­
nötige Revisionsverfahren ausgeschlossen werden. Revision ist nur auf
Antrag und nur dann möglich, wenn ein Urtei l klar gegen Koran, sunna,
Analogie oder Konsensus verstößt, also der Rechtsquellenlehre wider­
sprich t. Sie wird explizit ausgeschlossen bei einem Urtei l, welches auf der
Grundlage des igtihäd erging. Daran wird die em inent wicht ige rec htsprak­
tisc he Bedeutung des igtihäd de utlich be i seiner gleichzeitigen tenninolo­
gis chen und definitorische n Komplexität .'>

Die fehlende Berufungsmöglichkeit ist nur erklärlich aus einem integra­
len We ltverständnis, we lches eine Akzepta nz der religiösen übergeordne­
ten Wa hrheit voraussetzt und davon ausgeht, dass sich das Ind ividuum
letztendli ch für se ine Schuld, auch wenn sie auf Erden nicht geahndet wur­
de, vor Gott wird verantworten müssen. Dies formuliert Ibn AbTd-Dam im
Vorwort zu sei nem We rk recht ans chaulich:

"Wü nsch enswert wä re es , wenn de r Richter für seine Rec htsprechung in den gesetzl ichen
Verha ltensregeln (al -ädäb as-sarCTya) unterwiese n wäre . . .Denn wer ein Richteramt antritt
und die Rec htsp rechung ausüb en will, ist unter den Menschen am ehesten zur Befolgung
der Verhaltensregeln und gesetzl ichen Bestimmungen Gottes sow ie zur Wahrung sei ner
Recht e ver pfli chtet. Er soll den Befe hl Go ttes respekt iere n, sic h persönlicher Neigungen
entha lten und sich dann , wenn die Pro zes sparteie n vor ihm ste hen und er sic h ihnen zu­
wende t, an den Tag der Auferstehung er innern , an dem die Menschen vor dem Herrn der
We lten ste hen werden un d er über sie rich ten wird. Es wird dies der Tag sein, an dem den
Sündern ihre Entschuldigung nichts nützt, sie verflucht sin d und in die Hölle kommenv. l"

Diese Einbindung in das Konzept des Jüngsten Gerichts erweist sich als
unerläss lich für das Funk tionieren der is lam isc hen Justiz. Die Beurtei lung
eines Fa lles ist dem Richter j a nur nach äußeren Maßstäben möglich.
Rechtl iche Gültigkeit kann nur auf der Basis des forum ex ternum gewon­
nen werden, das auf der Grundlage des stark formal is ierten Prozessrechts
gewonnen wird. Genaue Vorschriften des Ablaufs und eine wichtige Rolle
des Eides prägen das Prozessrecht: Nach der Klageerheb ung hat der Kläger
Beweise in Form von Zeugenaussagen zu bringen, Urkundenbeweis und
Indizien sind im Allgemeinen nach klassischem Prozessreeht nicht erlaubt.
Nach der Anhörung des Beklagten werden die Zeugen geladen. Kann der
Kläger aber ke ine Zeugen anführen, so kann de r Beklagte "abschwören",
d.h. mit einem Eid seine Unschuld beteuern und damit den Prozess been­
den." Ein auf der Grundlage dieses Prozessablaufes gegebenes Urteil ist
auf jeden Fall gültig, auch wenn sich später eine andere Rechtslage heraus-

34 Ihn AM d-Dom , Adab al -qadä', S. 80-81 .
35 S.a. Johansen, Le jugernent, S. 444. Demnach we isen osmanische Muftis darauf

hin, dass bei Auftauchen neuer Beweise die Aufhebung eines Urt eils möglich ist.
36 Ibn Abi d-Dam , Adab al-qadä ', S. 57.
37 Schneider, Das Bild , S. 165; s.a , Scholz , Malikitisches Verfahrensrecht. S.122 -46 1.
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ste llen so llte. Hingegen ste llt das forum internum, die Beziehung zwischen
Gott und dem Individuum, die abso lute Verpflichtung zu reehtgemäßem
und mora lisc he m Handeln dar und ei ne abso lute ethische Verpflichtung,
wa hrheitsgemäß zu handeln, die aber nich t justiz iabel ist. Die Bestrafung
erfolgt dann ers t bei m Jüngsten Gericht .V

Neben Vorgaben für den Ab lauf des Prozesses, verbindet sieh mit .adab
al-qädi" aber auc h die Vorgabe konkreter Umgangs- und Anstandsregeln .
Hier so llen nur die wicht igs ten dieser detai llierten, kasuistisch aufge­
schlüsselten Rege lungen in ihrer Imp likatio n für den Prozessab lauf wie ­
dergegeben werden : AI-MäwardJ39 hat diese Regelungen in drei Kategorien
eingeteilt: I . Die Kategorie de r Ver haltensregeln, den Ric hte r selbst betref­
fen d, 2. die Kategorie der Verhaltensregeln das Verhä ltnis Richter - Zeu­
gen betreffend und 3. die Kategorie der Verhaltensregeln das Verhältnis
Rich ter - Prozessparteien betreffend.

Zur ersten Kategori e, die Ve rha ltensregeln den Richter selbst betref..
fend, ge hör en Vorschriften, die der Richter in se iner Rolle als Bea mter des
Staa tes zu befolgen hat. So hat er sich dur ch Kleidung und Ver ha lten de ut­
lich von den an deren Prozessbetei ligten ab zuheben. Der Richter wird an­
gewiesen, für de n Tag seiner Gerichtssitzung sau bere Kleidung anzuzie­
hen, kein oder nur we nig Parfum in Gerichtssitzungen mit Frauen zu be­
nutzen. Auch so ll er nic ht viel um sich schauen, wenig Worte machen, sic h
auf Frage und Antwort beschränken, sei ne Stimme nic ht erheben. Sin n
dieser Regelunge n ist, dies wird an den Exemp la deu tl ich ge macht, die
soziale Position des Rich ters abz us ichern und den Rich ter unbeein flusst
sein Ur tei l finden zu lassen . Aus diesem Grund darf er se lbstverständlich
kei ne Bestechung annehmen.s'' er darf keine Geschäfte ausüben und über
sei ne Tei lna hme an gesellschaftlichen Ereignissen und sozialen Verpflich­
tungen wie Festessen , Kra nkenbesuche und Totenfeiern wird heftig disku­
tiert." Eine Anekdote um den zweiten Ka lifen, Ab ü Bakr (632 -634),
illus triert die gru ndlegende Frage : Drei Tage, nac hde m Abü Bakr als Kalif
ge huldigt worden war, ging er mit Klei derbünde ln auf den Markt. Als man
ihn fragte: " Was so ll denn das?", antwortete er: "Ich bin der Ernährer mei­
ner Familie". Daraufhin bezahlte man ihm jeden Tag zwei Dirham aus der
Staatskasse.v Als Konsequenz wurde klar, dass ein Richter Anspruch auf
ein Gehalt hat. Weiterhin soll der Richter (mindestens) zwei Tage in der

38 Schneider, Das Bild, S. 245-247.
39 Müwardi, Adab al-qädi, 11, S. 240- 264.
40 Schneider, Das Bild, S. 35:-die Thematik wird im Zusammenhang mit dem Ge­

richtsdiener diskutie rt, den man als bestechlich ansah.
41 Schneider, Das Bild, S. 60-95.
42 Mäwardl, Adab al-qädi, I, S. 237; zur Frage der Besoldung s. Schneider, Das Bild,

S. 72-76.
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Woche als Termin festlegen. Die Frage des Ort es der Gerichtssitzung wird
ausgiebig diskutiert und von den Rechtsschulen unterschiedlich beantwor­
tet. So sch ließen die Schafiiten eine Rechtsprechung in der Moschee aus .
Da allerdings einige Prop hetengenossen in der Moschee praktisch ad- hoc­
Gerichtssitzungen abge halten haben sollen, ist diese Mein ung unter den
Rechtsschulen nicht durchweg anerkannt.v

Die Rech tsliteratur geht aber auch auf die emotionale und psychische
Befi ndlichkeit des Richters ein und verb ietet ihm Rechtsp rechung im Zu­
stand des Ärgers, des Hungers, Durs tes oder der sexuellen Erregthcit .r'

Nach der zweiten Kategorie, das Verhältnis Ric hter - Zeugen betref­
fe nd." wird festgehalten. dass Zeugen - im Gegensatz zu den sog leich
noch zu behandelnden Prozessparte ien - nach ihrem Rang geordnet werden
können, dass dennoch zwischen ihnen keine Konk urre nz aufkommen darf.
Privater Kon takt ist erla ubt, in der Gerichtssitzung hat er red uziert zu wer­
den. Von grundlegender Bedeutung ist der Hinweis, dass der Richter nie­
mandem eine Zeugena ussage vorgeben, die Zeugen niemals in Verwir rung
bringen dürfe.

Die dritte Kategorie, das Verhältnis zu den Prozessparteien betreffend,
zielt vor allem auf eine unbedingte Gleichbehandlung der Prozessparteien
ab, auch wenn sie aus unterschiedlichen sozialen Schichten kommen ode r
sich gar im Status unterscheiden, also als Sklave n und Freie sic h gegen­
überstehen . Dies wird an einer Anekdote verde utlicht:

"Der Zweite Kalif, 'Umar, suchte für einen Rechtsstrei t den Richter in seinem Haus auf.
Der Richte r, anges ichts des Erscheinens des Kalifen offenbar überrascht. versicherte
seine Bereitschaft zu ihm, 'Umar, gekommen zu sein , habe er ihn gerufen . ' Umar bestand
jedoch dara uf, dass man den Richter in seinem I-laus aufsuchen müsse. Als der Richter
dann 'Umar ein Kissen anbieten wollte, wies dieser ihn an. ihn mit seinem Gegner gleic h
zu behande ln. Als er ihn gar vom Eid befreien wollte, soll ' Urnar ärgerlich gesagt haben,
er wisse wohl nicht . was Rechtsprechung sei?"

Zur Frage der Gleic hbehandl ung von Muslimen und Nichtmuslimen gibt es
untersch iedliche Me inungen." Der Richter soll die Prozessgegner ordnen,
dam it sie nach Eintreffen an die Reih e genom men werden können, mög­
lichst soll auf gesc hlechtgetrennten Terminen bestanden werden, die Pro­
zessparteien sollen direkt vor ihm, in Abstand zu anderen Anwesenden, die
noch auf ihren Prozess warten, Platz nehmen. Der Richter wird angewie­
sen, den Prozessparteien ohne Ungeduld und Zurechtweisung zuzuhören .

43 Schneider. Das Bild. S. 52.
44 Schneider, Das Bild , S. 60-68; Mt/warm, Adab al-q ädi, I, S. 212- 219; Ibn AbT

d-Dam , Adab al-qad ä', S. 65.
45 Zu den Zeugen im islamischen Rech t: vgl. Schneider, Das Bild. S. 127-130, S. 42;

Sc/IOIz, Malikitisches Verfahrensrecht. S. 172-284.
46 Schneider, Das Bild, S. 132.
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Damit sind die Rechte der Prozessparteien und Zeugen klar defini ert , ein
Eingriffsrecht des Richters in Zeu genaussage , Beeinflussung der Prozes s­
parte ien , Willkür, gar To rtur und Folter sind nach den normativen Texten
ausgeschlossen .' ?

d) Konkurrierende Instanzen der Rechtsprechung

In der Rechtsliteratur werden neben dem Richteramt nur ergä nzende, nicht
aber konkurrierende Instanzen gena nnt. Dazu zäh lt die au s der vorisla­
mis chen Zeit bekannte, oben bereits erwähnte Schiedsgerichtsbarkeit
(tahkün) . Demnach ist Schiedsgerichtsbarkeit erlaubt, auch wenn es einen
qä<F gibt. Für die Vollstreckung des Urteils sind aber e inige Bedingungen
erforderlich . Dazu zählt, da ss der Schiedsrichter auch zu den Leuten des
igtihäd gehören muss - wie der Richter - , und dass sich beide Parteien auf
ihn einigen. Schiedsurteile sind nur in bestimmten Fällen möglich: in Fä l­
len, d ie Geldzahlungen umfassen , bei Verträgen, Austausch von Verrnö­
genswerten. Bezüg lich der Verbindlichkeit bestehen Meinungsverschie­
de nheiten darüber, ob die Parteien nach dem Urteil noch zurücktreten kön­
nen. 48 Schiedsgerichtsbarkeit, die sich allerdings nicht unbedingt an diesen
Vorgaben orientiert, existiert in vi elen islamischen Ländern. Ben Nefissa
beschreibt ein e solche Form der Mediation für Ägypterr'? als nicht staatlich
kontrollierte Formen der Konfliktlösung mit dem Nam en : " Recht der Ara­
ber" (haqq al- 'Arab). Unter diesem Begriff sind all e Stufen in dieser tradi­
tionellen Form der Rechtsverwaltung von der Erne nn ung der Mitglieder
des Rats bis zum endgültigen Urteil zu sammengefasst. Es werden auch
Gewaltdelikte verhandelt , die sich demnach staatlichem Zugriff - teilweise
offenbar mit Kenntnis der entsprechenden sta atlichen Stellen - entziehen.
Int eressanterweise intervenierte die Staatsmacht in der Form der Polizei
und örtlichen Notabeln , jedoch blieb die eigentliche Konfliktlösung der
entsprechenden Sitzung der Schieds richter vorbehalten. Diese Schiedsge­
richtsbarkeit geht den Weg der Deeskalierung von Konflikten und der Me­
diation eher als der Schuldzuweisung. Verantwortung wird kollekti v getra­
gen.

Neben der Schiedsgerichtsbarkeit exi stierte die Institution der Rechts­
begutachtung (iftä ') , Gutachten (fatwä, pI. fat äw ä) wurden vom mufti auf
Anfrage ausgeste llt. In die sen Rechtsan fragen konnte es um private, reli ­
giöse, rituelle, moralisch-ethische oder auch um rechtliche Fragen gehen.
In der Vormoderne war der mufti ebenso wenig eine offiziell bestallte Per-

47 Zum Prozessre cht s. Schneider, Das Bild. S. 165-166. ; Sc/IOIz. Malikiti sche s Ver­
fahrcnsrccht.

48 Mdwardi, Adab al-q ädi , 11 , S. 379; Ihn AbT d-Dam, Adab al-q adä ', S. 138-1 39;
Schneider , Das Bild. S. 238- 241.

49 Ben Nefissa, Haqq .
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son wie der Schiedsrichter, und die Anforderungen an ihn waren von daher
geringer als an den Richter. Der mu fti sollte zwar beispielsweise nach al­
Mäwardi'" auch Integri tä t besitzen und zu den Leuten des igtihäd gehören,
darüber hinaus jedoch sind keine Voraussetzungen erforderlich. Gelegent­
lic h diente der muftf als Beisitzer und Berater des Richters in Gerichtsver­
fah ren, j edo ch war se in Gutachten für den R ichter nic ht b indend. >' Auch
Frauen konnten in dieser Position - die ja in vormoderner Ze it kein staat­
lich besoldetes Amt war - tätig sein. Das Amt des Oberrichters (qä<:\!
l-qudät) entstand be re its in der früh en Abbas idenzeit. Es hatte rein admi­
nistrative Funktion und d ient zur Aufsicht über die Besetzung der Richter­
ämter. Die richterl iche Tät igkeit der Oberrichter war inhaltlich der Recht­
sprechung anderer Richter gleichgestellt, nur administrativ waren sie ge­
genü ber den einfachen Rich tern weisungsbefugt.

Die letzte Inst itu tion, die von der staatsrechtlichen Literatur themati­
siert, der Rechts literatur ignoriert wird, sind die mazälirn (Sg. mazlarna:
Ungerechtigke it) . Nie lsen hat diese Ins titut ion als "secular justice" be­
ze ichnet. Sie spiegelt das staatsrech tlich ve rankerte Recht des Herrschers
zur eigenen Rechtsprechung wider in Verbindung mit dem Recht der Un­
tertanen, sich unter Umgehung der normalen Gerichtsbarke it mit einer Pe ­
tition j ed erzeit direk t an den Herrscher zu wenden. Der Widerspruch zum
qadä '<Amt als der zentralen Instanz der Rechtsprechung ist eklatant, resul­
tiert aber vermutlich aus unterschiedlichen historischen Herrschaftskcn­
zepten, die in die islamisch-staatsrech tlichen Vorstellungen eingenossen
sind . Soweit sich das aus der spärlichen Forschung eruieren lässt, sind die
mazälim eine Institution der Klage gegen Verwaltungsübergriffe gewesen,
nicht aber eine Konkurrenzinstanz zum qad ä' und offenbar keine Beru­
fungsinstanz .V

Da neben besteht die hisba, die Marktgerichtsbarkeit, fußend auf dem
koranischen Vers des Gebietens des Guten und Verbietens des Schlechten
(3:104) .53

Die genannten Instanzen decken entweder Teilbereiche der Recht­
sprechung ab : Verwaltungsklagen (mazälim), Marktgerichtsbarkeit (hisba)
ode r es ma ngelt ihnen an der vo llen Legitimation der Rechtsprechung
(mufti). Es sind konkurrierende, nich t aber sich nach der theoretischen
Konzeption ergänzende Instanzen . Man kann davon ausgehen, dass die
Staatsmacht sich im allgemeinen Bereiche der Gerichtsbarkeit zur direkten
Kontrolle vorbehalten hat. 54

50 Mäwardi. Adab al-qädi, I, S. 265.
51 Schneider, Das Bild, S. 24 1.
52 Schneider, The Petitioning System in Iran; Nie/sen. Secu lar Justicc .
53 Thielmann , Nas r Hämid Abü Zaid.
54 Schacht, Introd~elion, S. 76-85.
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e) Richter und Staatsgewalt

Nach dem Tod des Propheten, der in Personalunion re ligiöses Oberha upt,
oberste richterliche Instanz und zugleich politische Autorität gewesen war,
mu sste vor dem Hintergrund der absoluten Geltung der Gebote des Koran
und der sich entwickelnden normativen Geltung der Handlung des Prophe­
ten die Beziehung zwischen Staatsmacht und Rechtsprechung neu definiert
we rden. Die daraus sich entwickel nde spezifische Ko nfiguration von Ge ­
leh rten - Rich terschaft - staatlicher Autorität: in ein e moderne Termino lo­
gie tra nsferiert: zwischen .Lcgis lat ive" - " Judikative" und "Exekutive" ­
ist von zentraler Bedeutung für das islamische Staatskonzept bis hinein in
die Diskurse des 21. Jahrhunderts." Die auf der Grundlage der Texte , vor
all em Ko ran aber auch der Sammlung der Prophetenaussagen . abgeleiteten
Normen hatten für den rec ht lichen Bereich nutzbar gemacht zu werden.
Diese Exegese mit praktischer Ausrichtung, die typisch ist für ein he iliges
Rech t, das se inen Ursprung dem Entstehungsmythos der Verbalinsp iration
verda nk t, m uss te mithin se ine Anpassung an die sic h ändernden so zialen
und pol itischen Verhä ltnisse in immer neuen exegetischen Bemühungen
suchen. Diesen Prozess hat bereits sehr früh in der islamischen Geschichte
die Gruppe der Gelehrten (' ulamä', Sg. ' älim bzw. Rechtsgelehrte: fuqahä ' ,
Sg . faqih) für sich monopolisiert. Die daraus resu ltierende Pluralität nor­
ma tiver Vorgaben wurde bereits früh durch ein Prophetenwort gerechtfer­
tigt, wo nac h ge rade in der Meinungsvie lfalt der Ge meinde die Gnade lic­
ge .56 Eine so lche Plura lität von No rme n steh t jedoch dem Interesse einer
jeden Staa tsa uto rität nach Vereinheit lich ung und vor allem Kontrolle des
Auslegungsprozesses entgegen. Einen er fo lg losen Versuch, der "Exeku­
tive" , sprich dem Herrscher, die se "L egislative" zu unterstellen, unternahm
Ibn al-Muqaffa ' (st . 756),57 der in ein em Memorandum vorschlug, der
Herrsche r se lbst so lle di e verschiedenen im Re ich s ich etablierenden gro­
ßen Rechtssch ulen zum Wo hl einer einheit lic he n rec htlichen Regelung
kodifizieren . Nur der Ka lif habe da s Recht, auf de r Grundlage der eigenen
Rec hts me inung zu en tscheiden. Dieser Gedanke konnte jedoch nicht Fuß
fasse n. Vielmehr untersteht nach is lamisch-staatsrechtlicher Vorstellung
der Herrscher selbst der sc haria.

Die " Legis lative" , d. h. Ableitung der Normen aus den heiligen Te xten
und Fes tlegung von de ren Verbindlichkeit, ve rblieb deshalb bei der poli­
tisch unabhä ng ige n Elite de r Ge lehrten - ein Prozess, de r in der Real ität

55 Die Begriffe sin d aus dem europäis chen Konte xt geborgt und mithin nicht einfach
übertragbar. Ich habe sie dennoch hier gew ählt - und werd e sie im Fo lgenden nähe r in
ihrer spe zifi sch islamischen Bedeutung erörtern - , um die Machtverhältn isse und Pro­
bleme der Interaktion zwischen den ein ze lnen Berei chen deutlich zu strukturieren .

56 Scha cht . lntroduction , S. 67 .
57 Schacht. Intro ductio n, S. 55-56.
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mit dem Herrschafts- und Kontrollanspruch des Staates in Konflikt geraten
musste. In den ver schiedensten Konfigurationen ist seither in der islam i­
schen Geschichte die Frage dieser grundlegend kont1ikthaft en Konstella­
tion gelöst worden. Eine Symbiose der geistlichen Eliten mit der welt­
lichen Macht des Königtums liegt beispielsweise dem Staatskonzept Saudi­
Arabiens zugrunde. >" In de r Islamischen Republik Iran ist der modernen
Leg islative, dem Parlament, ein Wächterrat aus Gel ehrten übe rgeordnet,
welcher alle Gesetze auf ihre Übereinstimmung mit dem islamisch en Recht
(nach der jeweiligen Interpretation der Mitglied er des Rates ) überprüft und
viele bereits vom Parlament gebilligte Ge setze zur ückweist. Im Prinzip
stellt sich auch in den islamischen Ländern, die sic h als Na tional staaten
europäisc hen Zuschnitts präsentieren, zugl eich jedoch die islamisch e Rel i­
gion bzw. islamisc hes Recht (in dieser allge me inen Formel) in den Verfas ­
sungen als Grundlage de r Gese tzgebung und Rechtsprechung verankert
haben, die grundlegende Frage naeh der Instanz, die das Monopol zur
(modernen/konservativenlislamistischen) Interpretation der Te xte für sich
bea nspruchen kann.

Das staatsrechtliche Kon zept des vormodernen Islam betont die Unter­
ordnung des Herrschers unter die scharia . Andererseits hatt e im vormoder­
nen Staatskonzept der Herrscher - der sich im Recht auskennen sollte ­
neben den rea l existierenden Organen und Instanzen, gegen die die Ge ist ­
lichke it oft opponierte , vor allem zwei große staatsrechtl ich sanktionierte
Methoden: die sog. siyä sa, wörtlich "Polit ik, Staats lenkung" , d ie ihm die
Möglichkeit gab , zum Wohl der Gemeinschaft (maslaha) dort administrativ
und rec htlich einzugreifen, wo keine Vors chriften der scharia berührt
schienen und die Möglichkeit der eigenen Gerichtsbarkeit in den oben er ­
wähnten mazä lim . Damit wa r Sp ielraum gegeben, der von der Staatsmacht
in versch iede nster We ise und oft auch zum Verdruss der Gelehrten genutzt
wurde. Darf der Herrscher auch nicht in die Rechtsprechung eingreifen und
genauso wenig ein Urteil aufh eben, so liegt doch die Ernennung der Rich­
ter klar in se inen Händen, er ist der oberste Dienstherr. Dabei hat er sich
allerd ings an bestimmte Qualitä tsmerkma le zu halten.>? Wichtiger noch als
die Ernennu ng ist aber das Recht der Staatsmacht. praktisch ohne Begrün­
dung jederzeit den Richter absetzen zu können. Dies bestätigt auch die
Rechtsl iteratur' " und konzediert mithin der Staatsmacht ein erhebliches
Eingriffs rec ht. We iterhin hatt e in der Ernennungsurkunde der Herrscher
fes tz ulegen, für welc hen Sprengel er den Rich ter erna nnte und ob er se ine
Jurisdiktion umfassend wahrge nommen sehen wo llte oder eingeschränkt,

5K Fürtig, Demokratie.
59 Schneider. Das Bild. S. 227-229.
60 Miiwardi, Adab al-qä di, I, S. 180- 191, 11, S. 399-406; Simniini, Raudar. Absc hni tt

49 1.
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beispielsweise auf Fä lle unterhalb eines be stimmten Streitwcrt cs.v' In den
oben ge na nnten Que llenwerken zu der Biographie von Richtern der Früh­
zei t fä llt die unglau bl ich dic hte Folge von Erne nnungen und Absetzungen
desselben Richters durch den selben Kalifen manchmal im jährlichen
Rhythmus und öfter auf. Vermutlich hat die delikate Beziehung zw ischen
Staatsgewalt und Richterschaft bzw. juristi sch em Gelehrtenstand in der
Rea lität häufig daz u geführt, da s Richteramt zu einem Schleudersitz umzu­
funktionieren. Eine zwe ite Folge war, da ss neben die Kompetenz der qä91­
Gerichtsbarkeit schon zu einem relativ frühen Zeitpunkt konkurrierende
Instanzen traten , die direkt durch die Staatsmacht kontrolliert wurden . Dies
be trifft vor allem die Strafgerichtsbark eit . Die Verfahrens- und Beweis­
regeln des islamischen Rechts bieten dem Täter derart vie le Möglichkeiten ,
sich der Strafe zu ent ziehen, dass eine Gefährdung der öffentlichen Ord­
nung nicht ausgeschlossen war. Das islamische Strafrecht setzt sich aus
drei Bereichen zusammen, de n im Koran festgelegten Delikten (sog.
hudüd , sg . had d, wört l. Gre nzen), den Tötungs- und Körperverletzungs­
de likten und de n sog. ta 'zfr-Delikten, alle son stigen als strafwürdig ange­
sehenen Taten. Die Bestrafung, ta 'zfr, wurde vom Richter innerhalb der
durch die koranischen Delikte vorgegeben en Grenzen fixiert , der damit
einen relativ großen Spielraum erhielt . Die Starrheit der koranischen Stra­
fen , die schwerfälligen Beweisregeln und der außerhalb de r koran isch en
Strafen große Er messenspie lrau m des Richters bei der Strafzuweisung
füh rten daz u, dass d ie Staa tsgewalt schon früh die Strafgerichtsbarkeit an
sich zog.62 Ma n ka nn des ha lb in der Vormoderne von einer Zweiteilung
der Gerichtsbarkeit sp rechen: einer scharia-Gerichtsbarke it und einer staat­
lichen Ge richtsbarkeit , die in vielen islamischen Staaten parallel bestanden
haben, wobei vo r allem das Familienrecht sehr weitgehend bei den scha ria­
Gerichte n verblieb, wä hre nd Straf- aber auch Handelsrecht von konkurrie­
re nde n, staatlich kont roll ierten Instan zen wa hrgenommen wurden. Jedoch
sind die Abgrenzungen im Ei nzelnen pro blcrna tisc h.O

Die grundlegende Frage, wie die Staatsgewalt mit de r teilweise recht
unabh än gigen Elite der Ge leh rten (fuqah ä', PI. zu faqih) umgehen konnte,
wie die staatliche Rechtsprechung gesichert und der Staatsgewalt darauf
ein Einflussrecht zugestanden werden konnte, war zwar nach den vormo­
dernen staatstheoretischen Werken entschieden worden, ist jedoch in der
Praxis Gegenstan d von Ausha ndl ungsprozessen gewesen. Zwei historische
Bei sp iel e mögen die ko nträren Lös ungsansätze verdeut lichen .

6 1 Schn eider. Das Bild, S. 175.
62 Tellenba ch, Strafgesetze, S. 5-8: Elwa n, Geset zgebung, S. 224.
63 Schacht , Art. Mahka ma. in Encyc lopae dia of Islam, VI, S. 1- 3.
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Osmanisches Reich

Irene Schneider

lm osmanischen Rei eh gel ang es ei ner gu t organisierten Verwaltu ng und
e iner zentral ausger ichte te n Staatsmacht. Recht setzung und Rechtspre­
chung g leiche rmaßen zu kontro llieren . De r osmanische Ri c hter (q ädl ,
häkim as -sar') war direkt dem Sultan unterstellt. Er m uss te ab einem be ­
stimmten Zeitpunkt der han afit isch en, staatlich geförderten Rechtsschule
angehören un d w urde vom Sultan e in- und abgesetzt. Di e Ausbi ldung der
Gelehrten und Richter w urde vereinheit licht und e ine professionelle Hie­
ra rch ie wurde geschaffe n, an deren Sp it ze der o be rste Mufti vo n lstanb ul
stand, der Sc heic h ül-Islam, Er w urde e ine r der höchsten Staatsbeamten
und hatte d ie E inha ltung des heil igen Rechts im Staat zu kontrollieren, wie
auc h di e A ktivität der Richter. Sein Rechtsgu tach ten w urde e ingeholt,
wenn Reg ierungsent sche idungen anstandcn .v' Die Sultane erl ießen Rege­
lun gen , al so weltliches Recht (q änün vor a llem in Verwaltu ng und Fina nz­
fragen), welches den Richtern zur A nwen d ung vorgeschriebe n war. Zur
Absicherung wurde beim Scheic h ül-Islam ein G utachten da rüber ange fo r­
dert, ob d ie zu erlassende n Rechtsvorsch ri ft en m it der sc haria üb erei n­
sti m mten . Damit besei tigte das Osmanisc he Reich die faktis che Dual ität
des Rechtssystems bzw . die Koexistenz einer scharia und einer staat lic hen
Gerichtsbarkeit, ze ntrali s ierte Recht, Gesetzgebung und Rechtsprechung
un d un ter stellte sie dem Staat. Der qädi hatt e das Recht zu strafen ( ta 'ztr)
un d Schuldner ins Gefäng nis zu bringen. Fä lle allerdi ngs, die das M ili tär
oder die öffentliche Si cherhe it betrafen , musst en an de n Sultan weiterge­
le ite t w erden. Der Sultan konnte de n Bere ich der Fälle, d ie e in R ic ht e r be­
handeln m usste, ei nschränk en . Di e Entsche idung des Richters war im Prin­
z ip en dg ü ltig , eine Beru fun gs inst anz nicht vorgesehen. A llerdings konnten
sich die Part ei en an den Sultan wenden, der d ie Fälle zw a r nicht se lbst
au fhob, aber doc h entweder an den se lben Rich ter zurückverwies oder an
einen benachbarten Gerich ts hof oder d ie Partei en vor den Diwän für ei ne
N euverhand lung vorl ud - mi thin aber immer staatl ic h ko ntro ll ierte . Gou­
ve rneure n war str ikt untersagt , zu interven ieren. Der S ultan ko nnte den
qädi absetzen. Normalerweise dauerte se ine Amtszeit d re i, später zwei Ja h­
re, ab dem 17. Jh . nur noch ein Jahr. Die R ichter hatten ih r Einkommen aus
den Geric htsgebühren zu bestr ei ten , erst später, im 19 . J h. , wurden Gehä l­
te r eingefü hrt. Di es öffne te der Korruption T ür und Tor. 65

Damit führt en die osman ischen Sulta ne nu n das d ur ch, was Ja hrhunder­
te zuvor Ibn a l-Muqaffa ' vo rgesc hlagen hatt e : sie p ro mulgierten Gesetze,
s ie zentra l isi erten die Rechtsp rechung und kooptierten die Ge lehrtene lite.

64 Schacht, Introduction, S. 89-90.
65 Inal cik, Art. "Ma l)kama/The Ouoman Empire", in: Encyelopaedia of Islam, VI,

S. 3- 5.
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Die Richter hatten sich an diese festgelegten Normen, die durch di e oberste
Instanz, den Scheich ül-Islam, al s scharia-konform eing estuft worden wa ­
ren, zu halten.

Iran des 18. lind 19. .lh,s

In Iran des 18./19. Jh.s tritt hingegen die Spannung zwischen der - im
schiitischen Islam hierarchisch strukturierten, aber in Konkurrenz zum
Staat stehenden - Geistlichkeit und Staatsgewalt offen hervor. Der Dua ­
lismus des Gerichtswesens besteht in der parallelen Existenz der ' urf­
Jurisdiktion als säkulare Rechtsprechung und der religiösen Gerichtsbar­
keit der scharia-Gerichte, deren Kompetenzen jedoch nicht geregelt wa ­
ren. oo Fehlendes Reglement, Bestechlichkeit und Unmöglichkeit der Imp­
lementierung einmal gefällter Urteile, mithin kurz: Rechtsunsicherheit
kennzeichneten das System." Das zunehmende Selbstbewusstsein der
Geistlichke it füh rt dazu, dass im 18. Jh . und beginnenden 19. Jh . die Geist­
lichkeit versuchte, immer mehr Bereic he - z.B. das Strafrecht - aus dem
ursprüng lich dem Staat zustehenden Bereich der Rechtsprechung heraus­
zubrechen und der eigenen Kompetenz zu unterstellen. Exemplarisch für
einen allerdings besonders einflussreichen und mächtigen Juristen und
Richter, kann der Isfahaner Muhamrnad Bäqir Safti ( 1766-1844) dienen,
der ein scharia-Gericht leitete. Von seinem Chronist und Schüler, Tunakä­
buni (st.1 gS5), wird er sehr für eine sorgfältige und abgewogene Urteils­
findung, für seinen Scharfsinn (firäsat) und für die Zeit, die er sich bei der
Urteilsfindung genommen habe, gelobt. 68 Analysiert man die von Tunak ä­
buni geschi lderten Fälle - die in ihrer Narrativität allerdings nicht ohne
we iteres als historisch-korr ekte Information übe r den Ab lauf einer Ge­
richtssitzung genommen werden können - muss man erkennen, dass weder
im Bezug auf prozessrechtliche Vorschriften, noch in der Orientierung der
Urte ilsfindung, die ja eigentlich auf der Basis der Rechtsquellen zu erfol­
gen hat , ein idealtypisches Verhalten dieses viel gepriesenen Juristen zu
erkennen ist :

Eine Frau klagte gegen einen Bürgermeister e ines kleinen Ortes. er habe sich widerr echt­
lich den Besitz ihrer minderjährigen Kinder angeeignet. Der Bürgermeister wurde gela­
den, leugnete diese Beschuldigung und konnte 14 Urteile von 14 Isfahaner Richtern vor­
legen. die alle die Klage der Frau abgewiesen hatten . Saft! häufte diese Urteile zunächst
vor sic h auf und wies ers t einmal de n Anspruch der Frau ab . Dan n wandte er sich ande­
ren Fällen zu. Zw ischendurch set zte er jedoch in einer indirekten. unvermittelten. den
Bek lag ten offenbar ohne Vorwarn ung mit gezie lten Fragen konfrontierenden Vcrnch­
mung die Verhandlung - die er eigentlich schon beendet hatte - fort. In dieser informel-

66 Schneider, Rel igions and State Jurisdiction, S. 84 .
67 Schneider, Muhammad Bäqir, S. 24 3- 244 .
08 Schn eider, Muharnmad Bäqir, S. 240.
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len Befragun g gelingt es nun Sa m, den Bür germeister zu überfüh ren , in dem der arglos
auf die unvermittelt an ihn gerichteten fragen Antwort ge bend unbemerkt a lle Forme n
der legalen Besi tzaneignung (Sc henkung , Erbe, Kauf etc.) se lbst aussc hließt. Am Ende
dieser Prozedur siegt aber die Gerechtigkei t: Die Frau erhä lt ihr Recht , Sam zerreißt in
einem sy mbolträchtigen Akt die 14 vor heri gen Urte ile.v?

Legt man die sen Beri cht zugrunde, verstößt Saft! hier gegen prozessrecht­
lich e Regelungen, denn demnach hätte die Fra u Ze uge n bringen müssen
oder der Beklagte dann, wenn sie dazu nicht in de r Lage wa r, se ine Sc hu ld
abschwören können . Auch die Verh alt ensregeln für die Verhand lung, wo­
nach eine Partei nach der anderen vorgeladen zu werden hat , der Rich ter
sich den Prozessparteien voll zu w idm en hat und ihnen kein e Auss age vor­
zugeben hat , sind nicht ein gehalten . Die Aussage des Bekl agten ist viel ­
mehr durch trickreiches Befragen herbeigeführt. Safüs Schüler und Bio ­
graph stellt etwas anderes in den Vo rderg rund : den Scharfs inn (firäsa t),
mit de ssen Hilfe Sam jedenfalls nach diesem Ber icht zur Wahrheit vor­
stößt. Auf dieser Grundlage überführt Sam dcn Dorfschul zen , hebt die
Urte ile anderer Richter auf und beansprucht für sich da s Recht de r Beru­
fung. Im Laufe des 19. Jh .s hat dann vor allem Näs ir ad- Dln Säh (reg.
1848-96) versucht, die re lig iöse Gerichtsbarkeit verstärkt der staatlichen
Kontrolle zu unterstellen. Wirklich gelungen ist dies erst in der Zeit der
Regierung der Pahlewie-Dynastic ( 192 6- J979).

11. Modernes Recht

I. Formen der Modernisierung

Im Kontakt mit den europäischen Ländern wurde im Laufe des 19. Jh .s die
Notwendigkeit von Reformen im rechtlichen Bereich imm er spürbarer. Ein
Punkt, an dem die Notwendigkeit von Reformen besonders deutlich wurde,
war das Handelsrecht. Die bis dato ex istierenden Reglungen waren kein es­
falls ausreichend um den notwendigen Handelsverk ehr mit den europä­
ischen Ländern aufrecht zu erhalten . 1850 wurde beispi elsweise im Os­
man ischen Reich das französische Handelsgesetzbuch übernommen. Seit
1840 hatte es bereits einen speziellen Handelsgerichtshof gegeben, der
Streitfalle zwischen Europäern und einheimischen Händl ern schlichtete.
Dara us ergab sich die No twe ndigkeit einer Umstrukturierung der Ausbil­
dung der Richter, die sich mit dem neuen Recht vertraut machen mussten .
1861 wurde eine Han de lsprozessordnung er lassen, IR79 die Zivi lprozcss­
ordn ung und Strafprozessordnung . Damit traten nun zu den os manischen
scharia-Gerichten, die aber zun ehmend bürokratischer Kontrolle unt erwor-

69 Schneider, Muharnrnad Bäqir, S. 252-258 .
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fcn wurden, säkulare, westlich geprägte Gerichtshöfe. Die Ernennung eines
qädi wurde vom Bestehen eines Examens abhängig gemacht und zahlrei­
che Dekrete regelten den Rang der Richter, die Dauer ihres Dienstes, sei­
nes Gehaltes c tc .?? Auf der Ebene der Gesetzgebung setzte die Magalla
einen Markstein, die 1877 in Kraft ge setzt wurde. Sie ist die er ste Kodifi­
kation islamischen Rechts, war aber nicht umfassend, d.h . es wurden in ihr
nicht alle Rechtsgebiete abgehandelt und sie beruhte auf den Regelungen
der hanafitischen Rechtsschule .71

Während für die Vormoderne eine Konkurrenz von Gerichtssystem en
bestehend aus scharia-Gerichten und staatlich besetzten Ge richten be­
zeichnend ist , traten nun an die Stelle der staatlichen Gerichte ein völlig
neues, dominantes Gerichtssystem mit tiefgreifenden Au swirkungen au f
die ge samte Gerichtsstruktur und einem langsamen aber sicheren Verdrän­
gungsprozess der scharia-Gerichte. Die Zuständigkeit der scharia-Gerichte
wurde 1gg6 eingeschränkt auf Fälle des Personalstatus und Fami lien- und
Erbrechts, auf Fälle von Tal io und Blutgeld.

Ein wichtiger Aspekt bei dem allerdings bisher noch völlig unzurei­
chend untersuchten Prozess des Übergangs von der "klassischen" qädi­
Justiz zur modernen Gerichtsbarkeit und der modernen Gerichtsbarkeit in
den islamischen Ländern an s ich72 dürfte die im Rahmen der siyäsa dem
Herrscher bzw. zunächst dem Osman ischen Reich, später dann den moder­
nen Nationalstaaten zugestandene Möglichkeit gewesen sein, für das Ge­
meinwohl des islamischen Staates (maslaha) die formale und inhaltliche
Zuständigkeit der Gerichte zu beschränken bzw. zu bcstimmcn" Vor die­
sem Hintergrund waren, wie oben skizziert, für di e Juristen schon in vor­
moderner Zeit die neben der scharia existierenden Institutionen zumindest
in der Praxis akzeptabel gewesen, wenn sie auch keinen Eingang in die
normative Literatur fand en. Hin zu kommt, dass der "klassische" qädi,
dessen Idealtypus aufgrund der vormodernen Rechtsliteratur oben skizziert
wurde, zwar tief im kulturellen so zialen und rechtlichen Bewusstsein der
islamischen Völker verankert, aber keine durch klare Textvorgaben im Ko ­
ran definierte Instanz und mithin seine Position nicht als sakrosankt gese­
hen wurde ."

Die Paradigmen änderten sich mit dem Einfluss westlichen Rechts und
es ergaben neue Konfigurationen, die Auswirkung auf Position, Ausbil-

70 Gibb/Bowen , Islarn ic Society, Il, S. 293tT.; Elwan, Gese tzgebung, S. 227, Masud/
Peters/Power, Qädis and their Courts, S. 34-36.

71 Gihb/BOlven', Islamic Socicty, 11, S. 292ff.
72 Vgl. den ncuen Sammelband von Masud/Peters /Po wers , Dispensing Justice, der

allerdings eben nur Aspekte des Th emas behandelt, s.v. Masud/Peters/Powers, Qädls and
their Courts : An Historical Survey.

73 C OII/.I·OIl, History, S. 184.
74 CO II/SO II, His tor y. S. 172-173 .
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dung und Funktion des Rich ters hatten . Eine solche re levante Umwälzung,
die ihre Auswirkungen ja nicht nur im rechtlichen Bereich hat sondern von
einer politischen Umstrukt urierung ebenso wie von der Notwendigkeit
einer sozialen Akzeptanz beg leitet werden muss, konnte nicht ohne wei tere
Brüche und Verwerfunge n vor sich ge hen . Länderspezifische Untersc hiede
sind ebenfa lls zu bemerken . Dennoch kann man einige genere lle Entwick­
IungsIinien fests tellen:

1) Die scharia wird zunehmend kod ifiziert.
2) Säkulare, staatl ich kontrolli er te Gerichte treten neben die scharia­

Gerich te, koexistieren teilweise mit ihnen, ver drängen sie in anderen Län­
dem." Daraus result iert die Notwendigkeit einer zumindest für die moder­
nen Gerichte und Bereiche wie das Handelsrecht etc . neuen Ausbildung
der Richter, es res ultiert ein neues Berufsb ild "qä9i'. Die traditionellen
Hochschulen werden verdrängt, Universitätsabschlüsse treten danebe n oder
an ihre Stelle.

3) Der Staat zieht die früher im Allgemeinen dur ch den Herrscher kon ­
trollierte Strafge richtsbarkeit an sich.76

4) Durchgä ngig lässt sich die Err ichtung von Instanze nzügen mit Beru­
fungsin stanzen beo bachten. Der "k lass ische" qädi als zentra le Instanz der
Gerichtsbarkeit, ohn ehin weitgehend ein Konstrukt der nor mativen Litera­
tur, gehört der Vergangenhei t an.

5) Das Verhä ltnis Staat-Richte rschaft wird durch die Verfassungen der
jeweiligen Länder geregelt. 77

6) Inhaltli ch sind die Richter auch in den tradit ione llere n islamischen
Ländern an gesetzliche Vorga ben oder Dekrete gebunde n. Der ta 'zlr, d.h.
die richterliche Will kür bei der Stra fe, ist nun weitgehend einer staa tlichen
Strafzumessung gewichen.

7) Zugleich bedeutet dies jedoch nicht das Aufbrechen der klass isc hen
Konfl iktlinie zwischen Staat und Ge lehrte ne lite um die Monopo lisierung
der Aus legung . Vor dem Hintergrund der wac hse nden Anforderungen, z.B.
der Modernisierung des Fami lienrec hts durch stärkere Beton ung der Rech­
te der Frauen, erge ben sich länderspezifische Kon stellationen und Kon­
tl iktpunkte, die teilweise in öffe ntlichen Disk ursen ausgetragen werden."
Während im Allgemeinen die Parl amente (do rt, wo es sie gibt) a ls gesetz­
gebende Instanzen fungieren, kontrollieren speziell e Instan zen die j ewei­
lige Aus legung der scharia durch das Parlament : so z.B. der Wächterrat in

75 Masud/Peters/Power, Qädls and thcir courts, S. 32- 33.
76 Masud/Peters/Power, Qädls and their courts, S. 32-33.
77 S. Baumann/Eben, Die Verfass ungen.
78 Buskens, Rcccnt debates für Marokko.
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Iran. In Ägypten hat das Verfassungsgericht die Interpretationshoheit auf
der Basis des igtihäd offenbar an sich gezogen. "?

Im Folgenden sollen Aufgabe und Funktion der Richter wie auch Stel­
lung im politischen System anhand ausgewählter Aspekte und exemplari­
scher Länderbeispiele vorgeführt werden . Daran wird die unterschiedliche
Entwicklung, die das Gerichtswesen - wie auch Gesetzgebung und Recht­
sprechung - in den verschiedenen islamischen Ländern nimmt, evident.

2. Einzelbeispiele

a) Agl'pten

In Ägypten beginnt die moderne Rechtsgeschichte schon im frühen 19. Jh .
mit Muharnmad 'A lT (1805-1848). Es werden Reformen in Recht und Ge­
richtsverfassung durchgeführt mit dem Ziel der Einschränkung der scharia
und der allumfassenden Zuständigkeit der scharia-Gerichte.1876 nehmen
sog. "Gemischte Gerichte" die Arbeit auf, die mit ägyptischen und auslän­
disc hen Richtern besetzt waren . Sie lösten die Konsulargerichte ab , die auf
ägyptischem Boden die Gerichtsbarkeit für ihre Staatsangehörigen bean­
sprucht hatten. Diese gemischten Gerichte waren für Streitigkeiten zustän­
dig, bei denen aus ländische Interessen involviert waren . Dieser Instanzen­
zug wurde 1883 durch die Schaffung sog. Nationaler Gerichte ergänzt, die
für Rechtsstreitigkeiten unter Ägyptern zuständig waren . Heide Gerichts­
zweige entschieden auf der Grundlage von neuen Kodifikationen des Zivil­
und Handelsrechts, die sich eng an europäische, besonders französische
und italienische Vorbilder anlehnten. Ab 1896 wurde ihre Gerichtsbarkeit
aber nochmals eingeschränkt.t? Die Dualität zwischen dem scharia­
Gerichtssystem. in dem nicht -kodifizierte scharia angewandt wurde und
den nationalen und gemischten Gerichtshöfen, in denen Richter mit mo­
derner Ausbildung westlich inspiriertes Recht auf der Grundlage moderner
Kodizes anwandten, verschärfte sich. 1949 wurden dann die gemischten
Gerichte abgeschafft, 1955 (in Kraft 1956) die scharia-Gcrichte, wodurch
nun die nationalen Gerichtshöfe als einzig legale Instanzen übrig blieben.
Grundlage war der Wille, Konflikte unter den einzelnen Instanzen zu be­
seitigen und nationale Souveränität zu demonstrieren. Gemäß Art. I des
Gesetzes 47/1972 über die richterliche Gewalt gibt es ordentliche Gerichte
au f vier Ebenen: Kassationshof (rnahkama an-naqd), Appellationsgerichts­
höfe (rnahkarna al- isti 'näf), Land- (mahkarna ibtidä'lya) und Amtsgerichte
(mahkarna guzTya).

Dennoch bleibt auch in einem Land wie Ägypten, in dem die Einfüh­
rung einer gesetzlichen Kodifikation und Instanzen nach westlichem Vor-

79 Buchta, Epochenwende. S. 62 ; Bälz, Thc sccu lar Reconstruction.
soSchacht/tl.ayish), Art. "MaIJkama": Egypt, in: Ency clopaedia 01' Islam VI, S. 22.
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bild re lativ früh begann , auf versc hiedenen Ebenen der Einfluss des isla­
mischen Recht s spürbar. Diese Koexistenz verschiedener Insta nzen und
Rcchtsvorstellungen, zu der auf dem Gebiet der Judika tive häufig - wie
oben erwähnt - noch informelle Instanzen der Kon t1iktbeilegung von gro ­
ßer pra ktisc her Relevanz kamen , führ te dazu , dass man heute in den isla­
misch en Ländern nicht nur auf der Ebene der Gesetzgebung, sondern auch
der Rechtsprechung von einem rech tlichen Plura lism us sprechen kan n.
Gerade nach dem Wiedera ufle ben des po litisc hen Islam in den 70er Jahren
des 20 . Jh .s wurden trad itione ll- islamische Paradigma virulent. Ein Ergeb­
nis dieser Entw icklung war, dass Art. 2 der Ver fassung geä ndert wurde, so
dass nun die "scharia" nicht mehr eine , sondern die Hauptquelle de r Ge­
setzgebung iSt.81 Die Problematik ist, gerade im Bereich des Gerichtswe­
sens, vielschichti ger ; sie umfasst nicht nur Ausbi ldung und Ausbildungs­
inhalte des Richters , sie besch ränkt sich auch nich t auf die Festste llung
eines modernen oder scheinbar mod ern strukt urierten Gerichtswesens mit
Berufungsinstanzen etc, sondern berührte auch die rich ter lichen Entschei­
dungsgrundlagen in den Prozessen, wie auch die soziale und pol itische
Einbettung.

b) Das Beispiel TUI1esien82

Die tune sische Gerichtsorgani sation zur Zeit der Insta llie rung des franzö ­
sischen Protektorats zwischen 1881 und 1883 war sehr komplex, charakte­
risiert dur ch eine Pluralität der Justizorgani sat ion . Qädi-Tr ibuna le best an­
den neben rabbi nisch en Gerichten und säkularen Gerichte n wie auch der
Konsulargerichtsbark eit. Die großen Änderunge n kamen mit der Errich­
tung des französischen Protekt orats. Damit ents tand eine neue Kategorie
von Richtern und Anwä lten. Die Plural ität der Gerichtsba rkei ten wurde
zwar nicht beseit igt , wohl aber wurden - mit dem Prinzip der Gle ichheit
des Zugangs zur Judikative für alle und der Gleichheit vor dem Gesetz ­
Regeln eingeführt, die sich am französischen Recht or ientierten. Die säku­
lare Recht sprechung wurde refor mie rt. Ab 1896 wurden einheitliche Ge­
setzes kodizes eingeführt und damit ein neues Profil für die Richt erschaft
geschaffen . Weiterhin rekrutiert en sich die tune sischen Richt er aber aus
Abgängern der religiösen Za ituna -Hochschule. 1956 schaffte Bourgiba die
scharia-Gericht ab, wie auch die rabbin ischen und fran zösischen Gerichte
und sch uf ein modernes Ger ichtssystem. Die Ver fass ung Tuncs icns von
1959 legte die Gleichheit der Geschlechter fest . In Tunesien er folgte der
Zug ang für Frauen zum Ric hteramt zunächst über ihre Pos itio n in der An­
walt scha ft. Die erste Frau erhielt 1967-68 Zugang zum Richteram t. Der

81 Botive au, Contemporary Rcintcrpretat ions.
82 Helin, Lcs fcmmes.
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Zugang zu m Amt war j etz t an den Erwerb eines Universitätsdiploms ge­
knüpft. Im Jahr 1994 waren 23 % der Richter Frauen .

c) Das Beispiel Jemenv

Nac h der Einführung des osmanischen Gesetzestexts "M agalla" 1876
scheint es be reits funkt ional differenzierte Gerich te gegen Ende des 19.1h .s
gegeben zu hab en, jedoch ist dies nicht sicher belegbar. 84 Da s Gerichtsver­
fassungsgese tz 23/ 1976 , das sich we itgehend an dem ägyptischen Vorb ild
orie nt ierte, zielte au f de n Aufbau funk tionaler, nach Sache und Streitwert
spezialisierter Gerichte. Da mit so llte die bis dahin bestehende allgemeine
ör tlic he Zuständigkeit der erstinstanzliehen scharia-Gerichte abg elö st wer­
den . Zen tra le Rec htsgeb iete wie das Handelsrecht wurden der Zuständig­
keit der Rich ter, die unter dem islamischen '" System ausgebi ldet worden
waren , gänz lich entzogen. Durch die Einführung kollegial besetzter Beru­
fungsgerichte in den Provinzen sollten darüber hinaus Richter der ersten
Ins tanz effektiver kontroll iert werden .s" Die Reform war nur im Bereich
de r Handelsgerichtsbarkeit erfolgreich, der Versuch, die gerichtl iche Zu ­
ständigkeit nach Streitwert und Sache für die übrigen Ge richte durchzuset­
ze n, war es nich t. Man ke hrte 1979 zum Prinzip der uneingeschränkten
örtli chen Zuständigkeit ersti nstanz licher Ge richtsbarkei t zurück . Seither
besteh t ein dreizügiges Ju stizsystem aus erster und zweiter Ins tan z und
einer Revis ionsinstanz. s? Anders als in nahezu allen anderen rcpublikani­
sehen nahöstlic hen Staaten wurde damit in der Arab ischen Republik Je­
men, und auc h in der 1990 gegründeten Rep ublik Jemen, keine Beschrän­
kung der scharia-Gerichte auf bestimmte Rechtsgeb iete durchgesetzt. Ohne
Bes chränkung des Streitwertes werden von ihnen bis heute Klagen aus
Zivil- Straf- und Fa mi lienrecht gehört, und innerhalb der ordentlichen
Justiz werden nur Hand elssachen vor spezia lisierten Gerichten verhandelt.
Das Recht an sich ist stä rke r dem isla mischen Rec ht verbunden, als dies in
anderen Staaten der Fall ist .

Die Ernenn ung von Rich tern untersteht seit 1991 einem Gremium, dem
der Staatspräs ident vorsitzt, der damit potentiell direkten Einfluss auf Ver­
setzung und Ern ennung VOll Richtern haL88

83 Dazu Wiirth, As-Sari'a, passim.
84 Wiirth, as-Sarl 'a , S. 39.
85 Die Mehrheit der Bevölkerung im Nordjemen ist zaiditisch und hängt dami t einer

schiitischen Glaubensrichtung an, vgl. dazu Halm, Die Schia, S. 244-249.
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87 Wiirth , As-Sari 'a , S. 48. Wenn ich Würth rec ht verstehe, gilt das auch für die Zeit

nach der Vereinigung der beiden Jemen.
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Fiqh und verwandte Wissenschaften wurden lange noch nach eine m
verbindlich en Curr iculum unterrichtet, es gab Eingangs- und Abschlus s­
prüfungen. Dennoch wa ren die Lehrinhalte weiter traditionell bestimmt.
Damit fehlte der Justiz Mitt e der siebz iger Jah re Nachwuchs für die Ju st iz­
karriere. Die madrasa ' jlmiya wurde schließlich 1964 geschlosse n, die
Uni versit ät von Sanaa 1970 ein ger icht el. An ihrer recht swissenschaftl iehen
Fakultät unterrichteten fast ausschließlich ägy ptisc he Rechtswissen schaft­
Ier, keine jemenitischen Richter. Fiqh, also klassische Rechtsw issenscha ft,
wa r nun nur ein Tei l des Lehrplans, man konzentriert e sich au f kodifi zier­
tes Recht ägyptischer Proveni enz. Von den so ausgebildeten Juristen ging
nur ein geringer Teil in die Justi z. Ein Richt erinstitut wurde 1981 gegrün­
det (al-ma' had al-'a lT li-l-qadä ') , Allerdings en twicke lte sich das Richt er ­
insti tut nicht zu einer spez ia lis ierten Fortbildungsinstitution , sondern bil­
det e Richt er auf der Grundlage des fiqh vor allem in Zivil- und Strafrecht
aus. Mit der neuen Form der Juristen au sbildung in Universität und Richter­
ins titut haben sich auch die Qualifikationsanforderungen an Richter verän­
dert. Se it den sieb ziger Jahren benötigen Richter ein Abschlussz eugnis
einer staatlich anerkannten Institution, der Unive rsität und auch des Rich­
terin stituts. Die Geri chtsverfassung von 1979 verlangte von Richtern einen
Abschluss der Rechtsfakultät in fiqh und kodi fizier tem Recht. Es wurden
ein e dreijährige, ab 1979 nur noch zwe ijährige An wart sch aft sowie unt er­
schiedliche Dienstränge und Gehaltsgruppen der Richterschaft eingeführt.

d) Das Beispiel Afghanistan

Seit 2004 hat Afghanistan eine neue Verfassung.r? Die mom entane Situa­
tion der Jud ikative in Afghanistan ist nach dem Krieg gekennze ichnet
durch Rechtlosigkeit und ein en Zusammenbruch jeglicher Strukturen .
Ric hter verfügen nicht nur über keine Ausbildung, sie wenden offenbar
teilweise bew usst nicht das kodifizierte Recht (dessen Texte praktisch
nicht vor handen sind) an. Ein Beispiel möge dies erläutern: Zwangs he irat
von Minderjährigen ist im afghan isehen Familiengesetz von 1977 verbo­
ten , das Heiratsalter für Mädchen liegt bei 16, für Jungen bei 18 Jahren.
Nachforschungen von Amnesty International ergaben, dass in einigen Fäl ­
len Richter explizit die Eheschließung von Mädchen unter die ser Alters­
grenze angeordnet haben. Der Vorsitzende des Jugendgerichts Kabul er­
klärte Amnesty International: Wenn ein unverheiratetes Mädchen ange­
klagt wird, von zu Hause weggerannt zu sein , würde das Gericht das Straf­
mass herabsetzen, wen n das Mädchen sich bereit erkläre, den Mann - mit
dem es weggerannt ist - zu heiraten. Al s der Vertreter von Amnesty Int er-

X9 Sabou ri, The Progress of Constitutionalism in Afghanistan ; Kumuli , Islam und its
Sharr 'a ,
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nati onal ausführte, das Heiratsa lter sei 16, in diesem Fall handele es sich
aber um ein jüngeres Mädehen, argume ntierte der Rich ter: "Wir wissen,
das es illegal ist, aber unser e Lösu ng ist, dass sie he iratet". Er fügte hinzu,
wenn er ein solches Mädchen freilasse, dann würde sie von ihrer Fami lie
get ötet l?" Dies zeigt vie lle icht bildhafter als alle theoretischen Analysen
die Prob lematik des Rechtsp lura lism us - der versc hiedenen nebeneinander
ge ltenden bzw. akzeptierten Rechte - und den Einfluss der recht lichen
bzw. gesellsc ha ftlichen Praxis, hier des tribai verwurzelten Beg riffs der
"E hre". Denn mit se iner Entscheidung ignor iert der Rich ter - wissentl ich ­
das gesetz te Recht, verstößt auc h gegen islami sches Recht und folgt dem
höheren Ziel, das Leben des Mädchens zu retten.

In Afg hanistan wur den ers te und teilweise sehr we itgehende Reformen
dur ch den König, Ama nullah, in den zwanziger Jahren des 20 . Jh .s durch­
ge führt, die gerade aber wegen ihrer rig iden Orientierung an Modernisie­
run gsmaßstäben am Widerstand tribaler Kräfte ebenso wie traditionell er
rec htlicher Kreise sc heiterten. Die Verfass ung von 1964 nannte die Judika­
tive bereit s als unabh ängiges Orga n, dies gilt auc h für die Verfassung vo n
2004 (Art. 11 6). Das Gesetz für die ric hter liche Autorität und Organisation
von 1967 legte ein Reg leme nt für die Gerichtsverfahren fest. Allerdings
blieben die erstinstanz liehen Gerichte vor allem scharia-Gerichte. Im Rich­
tergesetz von 1967 sind Bedingu ngen für ein Richteramt gegeben, nämli ch
der Besitz eines Absc hlusses (Lizenz) entwe der der Fak ultät für Rech t oder
der Fakultät für scharia oder ein Zertifikat einer offi ziellen madrasa, d.h.
traditi onellen reli giösen Lehransta lt. Zugan g zu Posten in der Justi z wurde
ge währt auf der Grun dlage einer Prü fung du rch das Oberste Gericht. Dies
alle rdings wurde späte r wie der einges chränk t. Dam it war ab 1972 der Zu­
gang u.a. zum Riehteramt nur mögli ch für Gra duierte der Universität und
der offi ziell en madrasas, wenn sie vor 1967 ihren Absc hluss erworben hat­
ten . Kama li stellt fest, dass zwis chen 1968 und 1972 eine Zunahme von
27 % von f ormal ausgeb ildeten Personen in Posten der Judikative zu ver­
zeichnen war. 1969 wurden dur ch das Oberste Gericht ers tma ls Frauen
einges te llt. Die hanafitische Rechtsschule, vorherrschend in Afghanis tan ,
akzept iert Frauen als Rich ter , auße r im Strafrecht. Der Rich ter des obers­
ten Gerichts, Wand Huqüqi, Richter am obersten Gericht in Kabul, äußerte
sich 1971 dahingehend, dass der Koran eine Partizipation von Frauen in
öffentlichen Funktionen nicht verb iete und sie auf dem Feld der Judikativ e
sehr wic htig sei . Denno ch verhindere Fa natismus oft dieselbe.?'

Neb en der ordentlichen Gerich tsbark eit, die durch den Kr ieg erhebliche
materi elle Schäden erlitten hat und auch unter Ma nge l an qua lifizierte m
Nac hw uchs leidet , erhalten informelle Formen der Streitschlichtung und

90 Amncsty International, Afghanistan, 2003.
91 Schneider . The Position of Womcn, S. 91.
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Mediation eine immer größe re Bedeutung: sog . J irgas ode r s üräs , Ra tsver­
sammlungen, in denen lokal über rechtliche Fä lle d isk ut iert und debatt iert
wird. 42

e) Saudi-Arab ien/ '

Der saudi sehe Staat beruht auf dem hi storisch en Ko mpromiss zw ischen
po liti scher und religiöser Macht zur Koo perat ion und gegense itiger Kon­
troll e. Diese Kon stel lation ist bis heut e theoret isch maßgeb lich , ist aber
durcha us in ihrer Entwicklun g nicht ko nfl iktfre i gewesen.?" Bis in die 20er
Ja hre des 20 . Jh .s blieb Sa udi-Arab ien der sc haria-Gcrich tsba rkeit ve rhaf­
tel. Es gab und gibt b is he ute kei ne Verfassu ng im eigentlichen Sinn, da
der Ko ran als Verfa ssun g gi lt. Und kein e formalen Gese tze , da Gesetz­
geb er nur G ott sein kann. V ie lmehr erläss t der Herrsche r De kre te , deren
Islamkonformität ab er von de n Juristen überp rü ft w ird. Bere its in de n 20er
Jah ren des 20. Jh. s wurde aber beschlossen, dass alle Gerich te gemäß de r
hanb alit ischen Rec htssch u le zu urte ilen hätten . Im Jahr 1975 wurde ein
Ge rich tsve rfassu ng sg esetz (bzw. De kret) erlassen, dass vie le bereits vo rher
erlassene Reg elungen zusammenfasste, jed oeh auch Neuerungen brachte .
Ausdrückl ich wi rd die r ichterl iche Una bhä ngigke it vo n der Exekutive fes t­
ges te llt, d ie A ufsic ht üb er die Ri ch ter wi rd de m Obersten Justizrat zuge­
wi esen . Das Gerichtswesen in Saudi-Arab ien unt erglied ert sich in vier In ­
stanzen: den oberste n Justizr at, das Rev is ionsgericht , die allgemeinen Ge ­
richt e un d die örtlichen Ge ric hte. E ing ehe nde r al s in früheren Verordnu n­
gen ist auch di e üb rig e Geric htsorganisation ge rege lt, wie etwa die Zustän­
digkeit de r Revis ionsgerichte, die Besetzung de r Spruc hkammern, etc . Die
Gerichtsverfahren sind öffentlich . Es gibt sich desh alb für Sa udi-Arabien
ein zw iespältiges Bild. V ie le der neu en Re gel ungen könn en auf Pr inz ipien
de s islamischen Rechts zur ückgefü hrt werde n, jedoch ist das Vorbild in
modernern auslän di sche n Rechtso rdnungen nicht zu verkennen. Die scha­
ria-Geri chte in ihrer umfassenden Zuständigke it blieben bestehen , jedoch
entstanden da neben neue Instanzen.

j) Zusammenfassung

Für die Vorm ode rne w är e ein " Idea lty pus qädi", extrahiert aus de r norma­
tiven Rechtsliteratur und nicht ori entiert an der his torische n Real ität , etwa
wie folgt zu umreißen : Rechtspre chu ng eines solchen QäQI erfolgt au f der
Basis der Qu ell entexte, wobei in späterer Ze it die eigene Interpretati on s­
lei stung (ig tih äd) durch Rückgri ff auf die rech tssc hu lspez ifische Literatur

92 Schneider, The Position urWomen, S. 84.
93 Elwan , Gesetzgebung und Rechtsprechung, S. 23 1-233.
94 Fürtig , Demokr atie.
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ersetzt wird. Igtihäd bleibt nur im Rahmen eines richterlichen Ermessens­
spielraumes erhalten. Als zentrale Instanz der Rechtsprechung muss der
qädi seine Urteilstindung auf der Grundlage strenger formaler (prozess­
rechtlicher) Vorgaben vornehmen . Intervention, besonders von politischer
Seite, ist nicht akzeptabel. Sowohl formal als auch inhaltlich ist diese
Rechtsprechung streng beschränkt. Willkür ist ausgeschlossen, die Staats­
macht kann nur insofern eingreifen, als sie einen unliebsamen Richter des
Amtes entheben kann, nicht aber durch Aufhebung des Urteils. Die Dis­
krepanz zu der mit dem Klischee der Kadijustiz verbundenen Willkürlich­
kei t und Beeinflussung ist evident. Man könnte sogar soweit gehen, in der
klassischen Instanz des Richters Ansätze zu einer Gewaltenteilung zu sc­
hen, denn der Herrscher untersteht der scharia, wenn auch andererseits das
Amt als Delegation des obersten Richteramtes gesehen wird. In diesem
übergeordneten, überzeitl ich gül tigen und mithin durch die weltliche
Mach t nicht zu beeinflussenden Recht liegt auch der Konfliktpunkt mit der
Staatsgewalt und die wohl durchweg zu konstatierende Dualität der Ge­
richtssysteme im vormodernen Islam: neben scharia-Gerichten bestanden
immer schon säkulare Gerichte."

In der Moderne wird diese Situat ion weiter verkompliziert: durch den
Einfluss westlichen Rechts und die Übernahme westlicher Rechtskompen­
dien entsteht die Notwendigkeit der Einrichtung säkularer Gerichte, die
konkurrierend zur scharia-Gerichtsbarkeit an die Stelle der vorherigen
staatlichen Ge richte treten . An ihnen müssen Richter tätig sein, die eine
andere als die klassische Ausbildung in den islamischen Rechtswissen­
schaften gehabt haben. Wenn Botiveau schreibt: .Le travail du juge arabe
prescntc beaucoup de point communs aujourdhui avec celui de ses homo ­
logues europeens"?" so ist dies in dieser Pauschalität sicher nicht zutref­
fend. Scharia-Gerichte und klassisch ausgebildete Richter mögen in zahl­
reichen islamischen Ländern heute im Verschwinden begriffen sein oder
verschwunden sein, existieren aber in manchen Ländern noch. Sie sind
dann aber in Instanzenzüge eingegliedert und konkurrieren mit Instanzen,
die auf der Grundlage modernen kodifizierten Rechts entscheiden . Es ist
vielle icht die zen trale Charakteristik des "modernen" qädi, dass er auch
nach normativer Vorgabe, d.h. nach Verfassungsrecht und Prozessordnung,
nun nic ht mehr die zen tra le Instanz der Rechtsprechung verkörpert, son­
dern in ein Instanzensystem hineingefügt ist. Damit wird die Frage, inwie­
weit vom religiösen Standpunkt aus die Wahrheitsfindung möglich ist bzw.
auf das Jü ngste Gericht vertagt werden muss, ein wenig zugunsten der irdi­
schen Gerechtigkeit korrigiert.

95 Die Aufarbeitung dieser wichtigen historischen Seite der Gerichtsbarkeit fiir ein­
zelne Epochen der islamischen Geschichte ist noch völlig ungenügend.

96 Botiveau, Le Metier, S. 12.
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